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Dicht davor iſt Reta Gareen eben geweſen, ſich doch für 
ſouveräne Heiterkeit, nicht für erbärmlichen Zynismus zu 
entſcheiden, ihm freimütig ihren Verdacht abzubitten und 
an Halluzinationen der Frau Lang⸗Müller zu glauben — 
aber warum reißt er ſich ſo energiſch von ihr los und will 
in Cospoli mit aller Gewalt ohne fie an Land... 2 

„Sie gehen nicht allein, Herr Fellnor — eins reden Sie 
mir nicht aus: Irgendwie haben Sie Ihre Finger in der 
Sache drin!“ ruft ſie laut über Deck — niemand kann es 
hören; die Promenade liegt menſchenleer wie faſt immer 
ſeit der Alarmnachricht am letzten Mittag 

* \ 


Unmittelbar vor dem Lunch — es wurde um eine halbe 
Stunde vorverlegt, weil man gleich darauf am Galata-Kat 
ſfeſtmachen wird — beſpricht der Kapitän mit Oelsmann die 
letzten wichtigen Maßnahmen. „Ich habe vorhin natürlich 
ausführlich an die Polizei in Cospoli gefunkt — und wenn 
wir jetzt etwa Cuxhaven anlieſen, ſtände die Mordkommiſ⸗ 
ſion ſchon an der Alten Liebe bereit. Aber wir kommen in 
einen türkiſchen Hafen — und da weiß ich nicht, wie die 
Sache ausſehen wird. Ich ſauſe alſo auf jeden Fall ſofort 
auf die Präfektur und alarmiere die Brüder — möchte vor⸗ 
her aber gern niemand von Bord laſſen. An die Mann⸗ 
ſchaft ergeht einfach ein Landverbot — aber ich habe kein 
Machtmittel, hundert Paſſagiere gegen ihren Willen zurück⸗ 
zuhalten. So weit reicht meine Polizeigewalt nicht — durch 
eine ſolche Anoroͤnung würde ich auch gleichſam hundert 
Leute des Mordes verdächtigen — ſelbſtverſtändlich nicht zu 
machen!“ 5 

„Die Leute werden ſich doch einem Appell an die Ver⸗ 
nunft nicht verſchließen, Kapitän!“ 

„Ich fürchte nicht. Bei der miſerablen Stimmung auf 
dem Kaſten iſt natürlich alles möglich — Krakehler wie der 
alte Chipswill fühlen ſich vielleicht noch verletzt und ſchlagen 
wieder Krach. Aber ich werde es nach dem Lunch verſuchen 
— da habe ich wenigſtens gleich alle beiſammen.“ 

Die Mahlzeit verläuft ſchweigſam und troſtlos wie das 
Diner am vorigen Abend. Grauen und Mißtrauen laſten 
auf dem Schiff und zwiſchen den Paſſagieren. Wenn ihnen 
der Takt auch verbietet, Verdacht in irgendwelcher Richtung 
zu äußern, ſo trägt doch faſt jeder eine beſtimmte Unruhe 
mit ſich herum — unter hundert zuſammengewehten Men⸗ 
ſchen bleibt weiteſter Spielraum für den freſſenden Argwohn. 

Bevor Lebram die Tafel aufhebt, bittet er, von feinem 
Stuhl aufſtehend, um einen Augenblick Gehör. Er hoffe, 
daß im Intereſſe einer unbeeinträchtigten Unterſuchung je⸗ 
der Paſſagier ſich freiwillig an Bord halte, bis die Mord⸗ 
kummiſſion auf die „Chriſtabelle“ gekommen wäre — er ſei 
überzeugt, die Herrſchaften würden dies als einen ſelbſt⸗ 
verſtändͤlichen Akt der Solidarität beachten 
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Das ſchwache Murmeln, das durch den Saal läuft, 
ſcheint glatte Zuſtimmung zu bedeuten — niemand alſo 
nimmt Anſtoß, und Lebram will ſich ſchon zum Gehen wen⸗ 
den. 

Da ſtreckt plötzlich Fellnor die Hand vor: „Eine Sekunde 
bitte, Herr Kapitän!“ 

überraſcht fährt Lebram zu ihm herum — er hat auch 
bei dieſer Mahlzeit kein Wort mit ihm gewechſelt ... 

„Bitte, Herr Fellnor?“ 

„So leid es mir tut, Herr Kapitän — dringende Gründe 
zwingen mich, in Cospoli ſofort an Land zu gehen!“ 

Ruhig und gemeſſen kommt das heraus, ſo laut, daß 
man es an den umſtehenden Tiſchen hören kann. Geſpannte 
Geſichter wenden ſich der Gruppe zu 

Der ſtarke Stoß, den dieſer knappe Widerſpruch dem 
Kapitän verſetzt, läßt ihn im Augenblick faſt jede Höflichkeit 
vergeſſen. „Muß das unbedingt ſofort ſein?“ 

„Ich bin gewohnt, meine Schritte zu verantworten!“ 
fertigt ihn Fellnor mit deutlicher Schärfe ab — ſo energiſch 
und gbſchließend iſt ſein Ton, daß Lebram ſich gewalffam 
beherrſchen muß. Brüsk wendet er ſich ab — ein Recht, 
ſelbſt dieſen Paſſagier zu hindern, beſitzt er ja nicht. 

„Ich gehe ebenfalls gleich an Land!“ ſtößt jetzt Reta 
Garcen hervor. 

„Bitte, gnädiges Fräulein!“ 


Lebram reſigniert achſelzuckend — hier wäre jeder 
Widerſpruch eine Unhöflichkeit. 


Zum Überfluß kommt auch noch Grenzdörffer auf ihn 


zu und ſagt liebenswürdig und gewinnend lächelnd wie 


ſtets: „Es tut mir wirklich aufrichtig leid, Herr Kapitän — 
aber ich habe in Cospoli ſo unaufſchiebbare Geſchäfte, daß 
ich leider auch nicht auf die Kommiſſion warten kann.“ 

„Gut, Herr Grenzdörffer!“ 

Der Kapitän denkt an den Miniſterialdirektor Divabid 
Bei — auch hier hat er kein Recht zu Vorſchriften. Wer 
gehen will und es verantworten kann, muß eben gehen — er 
iſt kein Büttel und kann niemand halten 

„Cospoli in Sicht!“ ruft jetzt jemand, der ans Fenſter 
getreten war. Die Geſellſchaft drängt auf die Promenade 
hinaus — den zauberhaften Anblick dieſer Stadt, eins der 
herrlichſten Panoramen der Welt, will auch in dieſer elenden 
Stimmung niemand verſäumen. Auch Reta zieht es unwill⸗ 
kürlich vorn zum Bug an die Reeling — und für Sekunden 


hebt ſich überwältigend das Bild, das ſich jetzt verſchwende⸗ 


riſch, von ſtrahlender Sonne übergoſſen darbietet, über den 
Druck, der auf ihrer zerriſſenen Seele laſtet. 

Während der Mahlzeit hat ſich die „Chriſtabelle“ der 
Stadt genähert — fie hält jetzt auf die grüne Serai⸗Spitze 


zu. Über der Landzunge wälzt ſich das geballte Häuſer⸗ 


gewimmel Stambuls hügelan, und vor dieſe großartige 
Kuliſſe geſtellt, recken ſich die beiden impoſanten Kuppel⸗ 
bauten der Hagia Sophia und der Achmed-Moſchee majeſtä⸗ 
tiſch zum Himmel auf. 

Zur Rechten rollt ſich an der Küſte des Marmara⸗ 
Meeres, das hier in ſanftem Halbrund dem Bosporus zu⸗ 
läuft, der Kranz der aſiatiſchen Vororte vor dem Auge auf. 
Von vorne her, von dem maſſigen Felsblock, der ſich über 
der Mündung der Meerenge türmt, grüßt zwiſchen Skutari 
und Haidar Paſcha das ungeheure Steinviereck der Selimie⸗ 
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Kaſerne herüber. Die Serai⸗Spitze mit ihren in dunkles 
Grün gebetteten Kiosken kommt raſch näher, in wenigen 
Minuten muß ſich das Panorama des goldenen Horns mit 
ſeinem Maſtengewimmel dem ſuchenden Blick erſchließen, 

Der Märchentraum dieſes Bildes, dem wenige in der 
Welt ſich vergleichen können, hat Reta einen Augenblick 
lang über ſie ſelbſt hinausgehoben — aber die quälende Ge⸗ 
genwart tritt wieder in ihr Recht ... Man berührt fie zag⸗ 
haft am Arm — Frau Lang⸗Müller ſteht vor ihr, mit hän⸗ 
genden Armen, das volle Geſicht von Zweifeln zerriſſen. 

„Ich muß doch jetzt zum Kapitän ...“ 

Aber Retas Spannkraft erſtarkt unter dem mitleidloſen 
Fordern dieſer Stunde. Sie krallt ihre Finger in die Schul⸗ 
ter der andern und zieht ſie ganz dicht zu ſich heran: 

„Nein, unter keinen Umſtänden“, drängt ſie beſchwörend, 
„das dürfen Sie nicht — ich gehe mit ihm an Land, und ich 
laſſe ihn nicht aus den Augen — beweiſen können wir ihm 
doch nichts, vergeſſen Sie das nicht — überlegen Sie gut, ob 
Sie ſich Nackenſchläge holen wollen ...“ a 
Das Fieber, das aus dieſen Worten ſchlägt, reißt mit 
einem Schlage auch Frau Lang⸗Müller den Blick auch in die 
tiefſten Gründe von Retas Seele auf. Oh, ſie weiß, welcher 
ungeheueren Macht fie hier gegenüberſteht, fie kennt dieſe 
alle Schranken brechende, erſchütternde Gewalt, die jedem 
matten Verſuch, ſie zu ſchildern ſpottet — dieſe Reta wäre 
letzt, ginge es hart auf hart, ohne Beſinnen bereit, auch 
einen Mörder zu ſchützen ... Sie weiß, daß fie gegen dieſe 
drängende Leidenſchaft wehrlos iſt... i 

„Gut — aber dann komme ich mit Ihnen! Sonſt kann 
ich es nicht verantworten — ich will nicht ſelbſt ein Ver⸗ 
brechen begehen... Dann müſſen wir uns aber fertig 
machen, Reta — wir haben nur noch ein paar Minuten ...“ 

„Gut, Frau Lang⸗Müller — kommen Sie!“ 
Kapitel 6. 

Im gleichen Moment, als man vom Galanta⸗Kai die 
Brücke in die Pforte der „Chriſtabelle“ ſchiebt, ſtürzt ſich 
Kapitän Lebram mit zwei Sprüngen an Land. Er hat als 
erſter an der Pforte gewartet — ſein Weg zur Präfektur 
darf keine Sekunde Aufſchub erleiden. Er kommt auch glück⸗ 
lich hinüber, bevor ſich mit heilloſem Gebrüll die wüſte 
Horde der Hamals, Agenten und Dragomane auf die 
„Chriſtabelle“ wälzt. 

Die Kerle preſſen ſich mit ſolcher Wucht über die ſchmale 
Brücke, daß es für jeden, der an Land will, ausſichtslos er⸗ 
ſcheint, jetzt vom Schiff hinunterzukommen . 

Sogar Al Fellnor hat den einen günſtigen Moment 
verpaßt — die Hamals waren ſchneller als er. Aber er 
weiß, daß er nicht warten kann, und er vertraut ſeinen 
Fäuſten. Er nimmt das Match mit den andrängenden Ker⸗ 
len auf und bahnt ſich mit rückſichtsloſen Püffen ſeinen Weg 
durch den geballten Haufen über die Brücke. 

„Jetzt, Frau Lang⸗Müller — ſonſt verlieren wir ihn 
aus den Augen!“ 

Reta hat mit der Schriftſtellerin etwas im Hintergrund 
gewartet und paßt jetzt geiſtesgegenwärtig den Augenblick 
ab, ſich in die ſchmale Lücke zu werfen, die Al mit ſeinen 
Fäuſten ſchafft. Sie zerrt die Autorin der „grünen Hexe“ 
dabei mit ſich und erreicht glücklich mit ihr unmittelbar hin⸗ 
ter Al den Kai. - 

In dem Augenblick, als er ſtehen bleibt, um ſich von 
dem harten Match etwas zu verſchnaufen, muß ſein Blick 
natürlich auf die beiden fallen ... Es gibt nichts auf der 
Welt, was Al länger als eine Sekunde verblüffen könnte — 
die Frage feiner Augen prallt beluſtigt gegen Reta an. 

„Sie wollten mir doch Cospoli zeigen!“ ſtößt fie verwirrt 
heraus. 

„Gewiß — morgen wollte ich!“ 

„Mir paßt es aber beſſer heute — Frau Lang⸗Müller 
möchte ſich auch anſchließen!“ Oh, nein, Al Fellnor iſt ein⸗ 
fach nicht über den Haufen zu werfen. Mit einem ſcharman⸗ 
ten Lächeln, das Grenzdͤörffer vor Neid erblaſſen laſſen 
würde, wendet er ſich der Schriftſtellerin zu. Aber gewiß, 
es würde ihm ein Vergnügen ſein — dabei ſtreckt er ihr 
breit und demonſtrativ ſeine Rechte entgegen. Was bleibt 
ihr übrig — ſie nimmt fie mit ſauer⸗ſüßem Lächeln 

Das wüſte Gebrüll auf der „Chriſtabelle“ ſchwillt plötz⸗ 
lich an. Al Fellnor läßt feine ſcharfen Augen zum Schiff 
zurückgleiten — aha, die Mannſchaft hat dort eine Kette ge⸗ 
bildet und drängt die widerſpenſtigen, erboſt johlenden Ha⸗ 
mals ſyſtematiſch über die Brücke zurück, 


„Worauf warten wir hier?” fragt Reta Gareen — es 
drängt ſie, die zerrende Spannung dieſer Stunde in Be⸗ 
wegung umzuſetzen. 

„Ja doch .. . er ſieht an ihr vorbei — „ wir gehen 
ſofort!“ 

„Na, dann bitte, Herr Fellnor!“ 

Plötzlich tritt Al hart auf ſie zu und packt eins ihrer 
. 5 a 

„Wir gehen, wenn ich es beſtimme — verſtehen Sie mich. 
Bis jetzt habe ich mir alles von Ihnen 8 laſſen 5 
vielleicht werde ich es auch ſpäter wieder tun, hoffentlich recht 
lange“ — für einen Sekunden⸗Bruchteil hat ein hellerer 
Schein den Ausdruck harter Entſchloſſenheit in feinen Augen 
abgelöſt — „aber hier geht's jetzt nach meinem Kopf — es 
ſteht zu viel auf dem Spiel!“ 

Die herausgeworfenen Hamals fluten jetzt um ſie herum 
auf den Kai zurück. Eine erſtickende Wolke von Knoblauch⸗ 
und Zwiebelgerüchen ſchlägt über ihren Köpfen zuſam⸗ 
men. " 

„Kommen Sie doch, Herr Fellnor“, drängt Reta 
nervös. f 

„Alſo gut, los jetzt, Herrſchaften!“ ſchmettert er plötzlich 
heraus, als kommandierte er ein Bataillon. „Erſt mal links 
den Kai hinunter zur neuen Brücke!“ 

Die Autorin der „grünen Hexe“ fährt unter dem Kom⸗ 
mandoton entſetzt zuſammen, ſchließt ſich aber gehorſam mit 
Reta an und trabt hinter Al her über den Kai — er iſt 
ihnen immer einige Schritte voraus und legt mit ſeinen lan⸗ 
gen Beinen ein hölliſches Tempo vor. In dem unſinnigen 
Menſchengewühl an der Brücke muß er langſamer werden 
— Reta und die Schriftſtellerin laufen zu ihm auf. Vom 
jenſeitigen Ufer des goldenen Horns grüßt Stambul mit 
den Kuppeln und Minaretts der Jeni Walide Moſchee ein⸗ 


ladend und lockend herüber 


„Wollen wir nicht dorthin?“ fragt die Schriftſtellerin. 
„Ich möchte gern zur Hagia Sophia und in die Baſare“, 
ſchließt ſich Reta an. 

Gehört hat es Al — aber ex ſtartet ſchon wieder nach 
feinem Kopf ... „Geht jeht nicht!“ ruft er nach rückwärts 
zurück. „Hier rechts entlang nach Galata!“ 

Die wilde Hetzjagd ſetzt von neuem ein, ſo ſchnell es das 
tolle Gewühl erlaubt, jagt Al die Karakzi⸗Straße hinauf 
bis zum Karakbi⸗Platz. Hier ſtoppt er wieder einen Mo⸗ 
ment — Reta erſpäht dabei einen Punkt in der links ab⸗ 
zweigenden Jeni Dſchami⸗Straße, wo ſich die Menſchen⸗ 
knäuel auffällig ſtauen 

„Was iſt dort?“ fragt fie halb nervös, halb intereſſiert. 
„Können wir uns das nicht anſehen?“ 

Al ſolgt einen Moment ihrem Blick. „Der Eingang der 
unterirdiſchen Drahtſeilbahn, die nach Pera hinaufführt. 
Ein andermal — um Untergrundbahn zu fahren, brauchen 
wir nicht bis Cospoli zu reiſen. Bitte weiter jetzt. Geben 
Sie acht hier auf dem Damm — die Kerle ſahren wie die 
Wilden!“ 

Haarſcharf an irrſinnig flitzenden Autos vorbei bugſiert 
er ſie über den Karakbi⸗Platz in die Jükſek Kaldyrym hinein 
— er ſolgt ihr das kurze Stück bis zu dem Punkt, wo die 
Straßenbahngeleiſe, die fie durchlaufen, Unts in die 
Moiwod⸗Straße einbiegen. 

„So, jetzt bitte nach links!“ Eine Sekunde hält Reta 
ſich auf und verſchwendet einen halb bedauernden Blick an 
die Fortſetzung der Jükſek Kaldyrym, die ſich von hier 
geradeaus als ſteile Treppenſtraße nach Pera hinaufzieht. — 

„Das iſt ſo intereſſant da, Herr Fellnor!“ 

„Morgen — heute müſſen wir hier entlang!“ 


Innerlich opponieren Reta ſowohl wie die Schrift⸗ 
ſtellerin, als ſie jetzt durch die völlig weſtlich anmutende 
Woiwod⸗Straße mit ihren Bankpaläſten und modernen 
Kaufhaus⸗Hallen geſchleift werden — hier merkt man tat⸗ 
ſächlich kaum, daß man ſchon im Orient ift — aber ſie wagen 
nicht mehr zu widerſprechen — zum Vergnügen, das fühlen 
fie allmählich heraus, hetzt ſich Fellnor hier nicht ab. 


Plötzlich ſtoppt er vor einem großen Haus aus Eiſenbeton 


und modernen glatten Rieſenfenſtern. Es iſt ein Magazin 
und könnte auch in einer amerikaniſchen Großſtadt ſtehen. 

„Wollen uns das mal anſehen hier drin“, beſtimmt er, 
„Bitte ſehr, gnädige Frau — bitte ſehr, mein gnädiges 
Fräulein!“ ; R 
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lungen als das Lachen. 
wenn man einen Bekannten begrüßt oder einer Dame vor⸗ 


PEN 8 * 
A hee 


Große Verkaufstiſche mit elendem Ramſch, Verkäufe⸗ 
rinnen mit kurzen Haaren 
Empfangschef im Cut und entſetzliches Geſchiebe zwiſchen 
den Türen. Al Fellnor ſcheint brennendes Intereſſe an 
dem Schund zu nehmen, den man in dieſem Haus dem 
kaufenden Publikum andreht. Sein Intereſſe ſcheint ſogar 
ſo überwältigend zu ſein, daß er ſich ſchon an den erſten 
Tiſchen, die unmittelbar am Eingang ſtehen, nicht trennen 


kann 
f (Fortſetzung folgt.) 
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Was iſt das denn eigentlich: Lachen? 
Von Fedor v. Zobeltitz. 


Wer lacht, fragt nicht nach den phyſiſchen Urſachen. 
Lachen iſt der Naturausdruck der Freude, im Gegenſatz zum 
Weinen — den „Mai der Heiterkeit“ nennt es Karl Julius 
Weber, der lachende Philoſoph. Auch ſonſt iſt über das 
Lachen mancherlei geſchrieben worden. Xenophon ſpricht die 
Anſicht aus, es ſei verdienſtvoller, eine Geſellſchaft zu Trä⸗ 
nen zu rühren als ſie zum Lachen zu bringen, aber der 
Luſtigmacher Philippos iſt gegenteiliger Meinung. Bei ihm 
lachte man ſchon, wenn er ſich zeigte, ſo wie heute beim Auf⸗ 
treten von Adalbert und Thielſcher. Die Komödie kennt 
freilich auch ein künſtliches Lachen, beiſpielsweiſe bei einer 
naiven Anfängerin, über das der kritiſche Zuſchauer gewöhn⸗ 
lich ironiſch lächelt. Das Lächeln hat ungleich mehr Abwand⸗ 
Man lächelt ſchon liebenswürdig. 


geſtellt wird. 

Selbſt unter Tränen vermag der Menſch zu lächeln, in 
Rührung, wie im weinenden Glück der Braut vor dem 
Altare. 

Lachen und Weinen ſtecken in einem Sack, ſagt Hippel. 
Es gibt auch ein wütendes, ein ingrimmiges Lachen, das 
dem Aufheulen ſich nähert, ein angſtvolles und verzweifel⸗ 
tes, ein „ſardoniſches“, das „ſchreckliche Lachen“ der kämpfen⸗ 


den Helden der Odyſſee, und weiter das ſatiriſche, in das ſich 


Biſſigkeit miſcht. Es iſt nicht das Lachen des Frohſinns, das 


ſchon die alten Makrobiotiker rühmen als ein Symptom in⸗ 


nerer Beglückung. Zur Geſchichte des Lachens wurden auch 
ſeltſame Kurioſitäten veröffentlicht. Textor ließ 1756 ein 
Verzeichnis großer Männer erſcheinen, die ſich zu Tode ge⸗ 
lacht haben, und ähnliche gelehrte Diſſertationen de risu 
waren nicht ſelten. Dabei ſprach man nicht nur vom hyſte⸗ 
riſchen Lachkrampf, einer nervöſen Erſcheinung, ſondern 
wahrhaftig auch von einem Totlachen vor Freude, und führte 
Exempla an die eigenſter Phantaſie entwuchſen. 

Man fürchte das Lachen nicht, wenn es den Frohſinn 
begleitet. Ein geiſtreicher Abbé hat die Temperamente an 
den Endvokalen des Lachens erkennen wollen und ausführ⸗ 


lich darüber geſchrieben. Selbſt über die Frage, ob Chriſtus 


gelacht habe, hat man in Zeiten geſtritten, da man nichts 
Klügeres anfangen konnte. Lavater, der Phyſiognomiker, 
ſagt dazu, vielleicht habe Chriſtus nie gelacht, doch wenn er 
nie gelächelt habe, fet er kein Menſch geweſen. Ich gehe 
weiter, ich glaube, daß er im Kampf mit den Philiſtern wohl 
auch einmal herzhaft gelacht haben kann — heißt es doch von 
Goltvater ſelbſt: „Der Herr lachet ihrer“. 

Man kann „lächelnd die Wahrheit ſagen“ (Horaz) und 
ebenſo lachend lügen, wenn man ein Aufſchneider iſt. Homer 
ſpricht von einem „unauslöſchlichen Gelächter“, woraus die 
Franzoſen das „rire homérique“ machten, und von dem 
„unter Tränen lächeln“, als Andromache ihr Söhnchen dem 
ſcheidenden Hektor abnimmt. Bei Homer heißt auch Venus 
die „Lachliebende“, und Eros läßt die Mythe aus ihrem 
Lächeln entſtehen. „Lachendes Liebesglück“ ſchildern nicht 
nur die Poeten von geſtern (weniger die grämlich geworde⸗ 
nen von heute), das gibt es auch noch in unſeren peſſimiſti⸗ 
ſchen Tagen, denn gottlob ſterben die Fröhlichen nicht aus. 
Erzieher wie Baſedow haben der Philoſophie des Lachens 


das Wort geredet, Kant glaubt, daß eine Erheiterung der 


Geſichtszüge ſich auch innerlich ausdrücke, Jean Paul wünſcht 
ſich in jedem Präzeptor der Jugend einen luſtigen Menſchen, 

Gute Laune iſt das Lachen des Geiſtes und beſchwingt 
die Unterhaltung. Der Witz iſt einer der Explofivftoffe der 


und ſchwarzen Kitteln, ein 


Laune, es braucht nicht unumgänglich Geiſt dazugehbren, 
aber es iſt beſſer, wenn er ſich mit ihm paart. Man lacht 
über einen Kalauer und einen Clowuſpaß wie über ein ge⸗ 
lungenes Bonmot, man belacht die Lächerlichkeit, wenn auch 
deren Sinn ſich im Lauſe der Zeiten gewandelt hat. Glück⸗ 
lich, wer auch im Ernſt der Tage das Lachen nicht verlernt 
hat. Der berühmte engliſche Arzt Thomas Sydenham be⸗ 
hauptete, daß die Ankunft eines Hanswurſtes in einem 
Städtchen viel mehr wert iſt, als die von zwanzig mit 
Medikamenten bepackten Eſeln. Seltſam iſt die häufig be⸗ 
obachtete Tatſache, daß Humoriſten keine rechten Lacher ſind. 
Man erzählt das von Swift, und ich weiß es von Seidel, 
Trojan, Stinde. Auch manchem berühmten Komiker fagt 
man das nach — der Clown Tom Belling, der als „dummer 
Auguſt“ den Zirkus zum Erſchüttern brachte, ſoll geradezu 
ein Hypochonder geweſen ſein. 

Lachen iſt ein ſeeliſches Erfriſchungsmittel. Ich liebe 


deshalb auch die Kunſt, die auf das Lachen ausgeht und 


damit ſelbſt das Niedrigkomiſche adelt. Die Neuberin hat 
den Hanswurſt verbrannt, aber ſeine Schellenkappe läutet 
weiter durch die Welt, und dem Schalk hat man nicht die 
luſtige Maske vom Geſicht reißen können. Unſere Groß⸗ 
eltern waren noch harmlos genug, daß ſie ſchon über eine 
Namenskomik lachen konnten. Shakeſpeares Dortchen Laken⸗ 
reißer war überwunden, man lachte über den Eckenſteher 
Nante, über Herrn Kieſelack aus Neuruppin und über Herrn 
Spickaal aus Treuenbrietzen, wenn man nur die Namen 
las oder hörte. Es war eine beſcheidene Zeit. Heut' ſind 


wir anſpruchsvoller geworden, obwohl das Lachen gar keine 


Anſprüche ſtellt. Man braucht nicht die Witzgeiſter im 
Theater oder im gedruckten Buch aufzuſuchen, um ſich aus⸗ 
zulachen. Das Lachen iſt die Begleiterſcheinung einer Froh⸗ 
natur, und der Frohſinn der Feind der Langeweile. Und 
die Langeweile iſt gewiſſermaßen eine Krankheit der Seele, 
die leicht epidemiſch wirken kann, zumal in den vier Pfäh⸗ 
len daheim. Nichts aber dünkt mich verwerflicher als eine 
trübſelige Stimmung im Hauſe, eine Atmoſphäre der Grles⸗ 
grämigkeit, aus deren Bedrückung die lachen könnende Ju⸗ 
gend gewaltſam herausdrängt. Hang zum Lachen aber iſt 
ein Hellauf in Gedanken, Worten und Werken — und elne 
einzige verlachte Stunde in der Dürftigkeit des Alltag⸗ 
lebens iſt ſchon ein Glück. 


Fabelhafter Einfall 
mit fabelhaftem Reinfall 
Acht Stationen. 8 


„Lieber Papa, brauche dringend anatomiſchen Atlas 
— koſtet zirka 100 Mark. Bitte, ſchicke umgehend Geld! 
Dein dankbarer Sohn : Fritz Bummelsdorf.“ 


Famoſer Einfall! Wenn mein Alter hundert Mark 
ſchickt, bin ich wieder im Strom. 


E 2 N 
Einige Tage ſpäter bringt die Poſt ein eingeſchriebenes 


Paket mit Brief: 
„Lieber Fritz! Anbei folgt anatomiſcher Atlas. 


Studiere fleißig! Dies wünſcht aufrichtig Dein Dich lieben⸗ 


der Vater Eu W. Bummelsdorf.“ 

Der Atlas geht ſelbſtverſtändlich ſchuellſtens den eg 
der anderen Bücher Fritz Bummelsdorfs — zum 
Antiquariat. N 


„Lieber Papa! Atlas dankend erhalten. Studiere 
fleißig darin. Allein Hunger hut weh. Appelliere an Deine 
bewährte Großmut. Dein dankbarer Filius 

Iritz Bummelsdorf.“ 


Darauf folgende Antwortkarte: R 
„Lieber Fritz! Zwiſchen den erſten Blättern des 
Atlanten befindet ſich ein Hundertmarkſchein. Haſt Du ihn 
denn beim Studieren nicht gefunden? Dein Vater 
W. Bummelsdorf.* 
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Oh, ich Patentheupferd — ich Rhinozeros — ich Zentral: 
viehhof! — Fritz Bummelsdorf rennt zum Antiquarlat. 
2 
„Ihren Atlas? Ja, ſehen Sie, Herr Bummelsdorf, 
den habe ich geſtern an einen völlig fremden, hier durch⸗ 
reiſenden Herrn verkauft.“ Walter Gelmar. 


Häuſer. 
Von Carl Ch. Bock. 


Für Häuſer, in denen berühmte Männer gewohnt 
haben, fällt immer etwas Ruhm ab. 

Du ſtehſt ſo davor und denkſt: Traut man dem Hauſe 
eigentlich gar nicht zu, das. 4 


Man baut ja heute gern Häuſer mit Flachdach; da 
liegen die Hypotheken beſſer. 


Nicht jeder Bewohner hat fein Haus verdient. 
8 FVV gehören Fachwerkmenſchen. (Zum 
eiſpiel. 


Häuſer zeigen eine Art Würde, wenn fie neu an⸗ 
geſtrichen werden ſollen. Die Maler müſſen ein großartig 
umſtändliches Gerüſt errichten, um das Haus zu ſtreichen; 
es fällt dem Hauſe gar nicht ein, ſich zu neigen. 

So möchte ich mich auch raſieren laſſen. Mit ſolcher 
Würde und einem Gerüſt. 


Ein Haus ſieht manchmal aus wie eine unverſtandene 
rau. 5 


Als Kind habe ich mir einen Hausmeiſter immer ſo 
‚orgeftellt: er ſteht vor dem Haufe mit einer Peitſche, 
Die Peitſche, dachte ich, brauche er, um das Haus zu 
züchtigen; ich wußte damals nicht, daß er damit die Haus⸗ 
bewohner züchtigt. c 
x * 


| daß Fahrſtühle nicht in den 
Himmel fahren. Wenn ſie es verſuchen, dann ſchlägt ſie 
Gott in ſeinem Zorn, daß ſie mittenwegs ſtehenbleiben; 
darum ſind Fahrſtühle ſo häufig außer Betrieb. 


„Mit dem Kopfe durch die Wand gehen, iſt immer dann 
57 8 wenn das Haus Türen hat. Meiſtens hat es 
welche. ü 


Es iſt dafür geſorgt, 


* 
Er hatte ein Häuschen und geriet oft aus dem. Näm⸗ 


lich über das Häuschen. 


Se Bunte Chronik 
Ein neuartiges und außergewöhnliches Inſtitut iſt in 


Berliner Lautmuſeum. 
Berlin im Entſtehen begriffen: das erſte Lautmuſeum der 
Welt. Der bekannte Sprachforſcher Profeſſor Doegen, 
Leiter der Lautſammlung an der Berliner Univerſität, hat 
die Einrichtung dieſes Muſeums übernommen, durch das er 
die Ergebniſſe ſeiner jahrzehntelangen Tätigkeit der Offent⸗ 
lichkeit zugänglich machen wird. Man hofft, das Inſtitut 
Anfang April eröffnen zu können; es wird im Hauſe der 
Berliner Staatsbibliothek untergebracht. Viele Prominen- 
zen aus allen Teilen der Erde, Wiſſenſchaftler, Dichter, Po⸗ 
litifer, werden zu ſehen und zu hören fein: Hindenburg, 
Ebert, Wilhelm II., Bülow, Bethmann⸗Hollweg, Zeppelin, 
Dr. Eckener, Tagore, Eucken, Haeckel, Ediſon, Helmholtz, 
Emil Fiſcher. — Während das Bild des Sprechers auf der 
Leinwand erſcheint, laufen die eigens für das Lautarchiv 
aufgenommenen Schallplatten, die die Stimmen in voller 
Natürlichkeit wiedergeben. Für die Studenten der Berliner 
Univerſität wird das neue Inſtitut von beſonderer Bedeu⸗ 
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tung ſein. Die ſprachlich intereſſierten Studierenden kön⸗ 
nen dort ſelbſt Platten beſprechen, überprüfen und even⸗ 
tuelle Fehler feſtſtellen. Zahlreiche neue Apparate garan⸗ 
tieren fehlerloſe Aufnahmen. Sobald man mit der Ein⸗ 
richtung und Eröffnung des neuen Muſeums fertig iſt, will 
ſich Profeſſor Doegen dem zweiten Teil ſeines Archivs 
wioͤmen, der jo vollkommen wie möglich ausgebaut wer⸗ 
den ſoll: der Sammlung von Schauſpielerſtimmen. Dieſes 
Archiv ſoll die Stimmen aller prominenten Darſteller und 
Sänger unſerer Zeit in ſich aufnehmen und ſpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern zugänglich machen. Dieſe Sammlung erſteht 
unter gemeinſamer Arbeit von Profeſſor Doegen und dem 
Kieler Literarhiſtoriker Profeſſor Wolfgang Liepe. Liepe 
beſitzt eine kleine Sammlung Schauſpielerſtimmen, die er 
als Grundſtock dem Lautmuſeum überläßt, um das Archiv 
zuſammen mit Profeſſor Doegen zu erweitern. 


* 
Der Bär hängt ſeinen Führer auf. 


Alle in Oeonomowoe wußten, daß Otto Schamell ein 
ſonderbarer Kauz war. Kein Menſch in ganz Oconomowoe, 
den er nicht ſchon in der Zeitung, die er herausgab, ange- 
griffen hätte. Nun ſuchte Otto Schamell einen anderen 
Weg, um ſeine Mitmenſchen zu ärgern. Er kaufte einen 
Bären, zum Verdruß der Polizei, die das Zeigen von Tanz⸗ 
bären in der Stadt unterſagt hatte. Alſo erſchien Otto 
Schamell eines ſchönen Tages mit ſeinem Bären auf der 
Straße, und die Kunſtſtücke — die alle auf eine Verächtlich⸗ 
machung der Polizei hinausliefen — ſollten beginnen. Vor⸗ 
ſichtshalber hatte Otto Schamell dem Tier eine Leine um 
den Hals gebunden und dieſe an ſeinem Gürtel feſtgemacht. 
Während der Vorſtellung, die Hunderte von Menſchen an⸗ 
lockte, erſchien die Polizei. Sie war — da ſie aus einem 
einzigen Schutzmann beſtand — ratlos. Sollte ſie Hunderte 
von Zuſchauern ſich zu Feinden machen, indem ſie das 
Schauſpiel ſtörte? Der Polizeihund, den der Schutzmann 
bei ſich führte, gab die Antwort. Er riß ſich los, ſchoß auf 
den Bären zu, hieb ſeine Zähne in die feiſten Schinken. 
Für Meiſter Petz, den Ahnungsloſen, war die Überraſchung 
zu groß. Er nahm Reißaus und ſaß eine halbe Minute 
ſpäter hoch oben auf einem Baum. Mit ihm aber auch — 
Otto Schamell, der ſeinen Gürtel nicht raſch genug los⸗ 
machen konnte und nun ſchreiend am Strick zehn Meter 
über der Erde hing. Die Polizei hatte die Lacher auf ihrer 
Seite, und als der Schutzmann noch eigenhändig die Feuer⸗ 
wehr alarmierte, damit ſie den armen Bärentreiber aus 
dem Baum holte, war er der Held des Tages, nicht Otto 
Schamell. 


„Verzeihung! Sind Sie die Dame, die ſich nach dem 
Inſerat mit „kleinem Beamten“ zu verheiraten 
wünſcht?“ 


Verantwortlicher Nedakteur: Marian Hepke; gedruckt und 
0 a beide in Bromberg. 


